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					Über dieses Buch
				

			
			 
			
					Dämonen, die Edinburgh heimsuchen.

					Ein Zirkel am Ende seiner Möglichkeiten.

					Eine Liebe gegen jede Vernunft.

					 

					Nach dem rätselhaften Tod ihrer Mutter wurde Micah aus dem Vega-Zirkel verstoßen, der Edinburgh vor Dämonen beschützt. Seitdem plagen sie düstere Albträume und die Frage, was damals wirklich geschehen ist. Ihre beste Freundin ist die einzige, mit der sie über alles reden kann. Doch dann verschwindet Pola spurlos – und mit ihr die magische Tinte, ohne die der Zirkel machtlos gegen die Dämonen ist. Als Quinn Vega, der geheimnisvolle Erbe des Zirkels, nach Pola sucht, schließt Micah sich mit ihm zusammen. Doch während er Pola für eine Verräterin hält, will Micah ihre Unschuld beweisen.

					Die beiden müssen lernen, einander zu vertrauen, bevor Dämonen die ganze Stadt einnehmen. Während sie sich immer näher kommen, stellt sich ihnen nicht nur ein radikaler Kult in den Weg, sondern auch die Vergangenheit. Und schon bald ist nicht nur Micahs Herz in Gefahr, sondern das Schicksal der ganzen Welt …

					 

					Eine mitreißende und romantische Urban Fantasy, geschmückt mit wunderschönen Illustrationen der Autorin.

					 

					 

					Weitere Informationen finden Sie unter: www.droemer-knaur.de
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Liebe Lesende,
 
bei manchen Menschen lösen bestimmte Themen ungewollte Reaktionen aus. Deshalb findet ihr am Ende des Buches eine Liste mit sensiblen Inhalten. 
Achtung: Diese enthält Spoiler für das gesamte Buch. Bitte entscheidet selbst, ob ihr sie lesen wollt.
Wir wünschen euch das bestmögliche Leseerlebnis!
 
Anna Knopf und Knaur Fantasy
[image: ]
					Für Milo, der beim Schreiben all dieser Worte immer an meiner Seite war, aber die Fertigstellung des Buches nie mitbekommen konnte.

				
[image: Eine illustrierte Karte von Edinburgh auf einer Seite eines Notizbuchs. Darauf eingezeichnet sind Sehenswürdigkeiten wie die St. Giles' Cathedral, das Edinburgh Castle und die Universität. Oben rechts ist ein Zettel mit einem Plan der Bibliothek angeheftet. Neben der Karte ist ein Füller zu sehen, der einen Tintenfleck hinterlässt. Ein Ginkgoblatt und ein »Fuck Nazis«-Sticker schmücken die Notizbuchseite weiterhin. Unten links ist das Alphabet mit entsprechenden Symbolen abgebildet.]
					Teil 1

				[image: ]
					Der Mann, ein Mythos, ein Monster …?

					Wenn Frauen nur ein einziges Wort im Jahr gewährt sein würde und sie es nutzen würden, um »Nein« aus tiefster Seele zu schreien – selbst dann würden Männer es ignorieren. Für sie sind wir nur Hausfrauen, Köchinnen, Pflegerinnen, Körper, die ihre Kinder gebären. Nur Hüllen, die nicht denken sollen. Oh, wer hatte bloß entschieden, dass ihre Worte mehr Macht besaßen als die unseren? Denn mit dieser Ungerechtigkeit hatte das Ende des Friedens erst seinen Anfang gefunden …

				

					
						[image: ]

						Kapitel 1

						Micah

					
					Müdigkeit hatte sich wie eine eiserne Decke auf ihre Haut gelegt, jeder Atemzug fühlte sich schwer an. Als wäre sie eine Maschine, deren Batterie langsam zur Neige geht.

					Micahs lange, blasse Finger ruhten auf der dunkelblauen Lehne des Sessels. Der Stoff unter ihrer Haut rau, ihr hellvioletter Nagellack an den meisten Nägeln abgesplittert. Blaue Farbe vom letzten Malauftrag klebte noch an ihren Fingerknöcheln.

					Dr. Fowler sagte irgendetwas. Seine Stimme nahm sie nur gedämpft wahr.

					»Wie bitte?«, fragte sie, ohne den Blick von ihren Fingern zu nehmen. Habe ich noch Nagellackentferner zu Hause?

					»Woran denkst du gerade?«

					Sie zwang sich, den Kopf zu heben. »Nichts Besonderes.«

					Ihr Blick landete auf dem großen Bilderrahmen an der Wand hinter ihm, in dem eine Schwarz-Weiß-Fotografie von einem wellenlosen Meer eingerahmt war. Der ganze Raum war genauso eingerichtet, wie man sich das Gesprächszimmer eines Psychiaters vorstellte. Weder kühl noch gemütlich, sondern irgendwas dazwischen. Ein Raum, der für alle irgendwie passen sollte. Doch Micah passte gar nichts.

					Vor wenigen Wochen hatten überfüllte Bücherregale und unzählige bunte Bilder die Wände geschmückt. Riesige Pflanzen hatten in den Ecken gestanden, auf den Blättern immer eine kaum wahrnehmbare Staubschicht. Doch ihren bisherigen Psychiater hatte man ohne Vorwarnung in Rente geschickt, und alles hatte sich geändert, nicht nur die Einrichtung.

					»Wie geht es Ihnen heute?«, fragte Dr. Fowler. Sie machte sich nicht die Mühe, zu antworten. Stattdessen schweifte ihr Blick aus dem Fenster, zu dem großen Ginkgobaum. Sein Stamm heute breiter, die Äste verzweigter als damals, als sie zum ersten Mal hier gewesen war.

					Dr. Fowler schrieb etwas auf den Collegeblock, den er wackelig auf seinem Knie balancierte. Das Kratzen der Bleistiftmine dröhnte laut in ihren Ohren. »Wann haben Sie das letzte Mal richtig geschlafen?«

					Ein bitteres Lachen löste sich aus ihrer Kehle. »Keine Ahnung.« Vor Jahren.

					Er nickte nur, machte sich eine Notiz. Nach einer Weile sah er sie über seine Brille hinweg an. Er trug eine von diesen, die keinen Rand hatten. Das schmale Glas hob sich kaum von seinem blassen Gesicht ab. »Sie wissen, dass ich Ihnen nur helfen kann, wenn Sie es auch zulassen.«

					Micah schnaubte. »Sie wissen ganz genau, wie Sie mir helfen können.« Sie atmete langsam aus, verschränkte die Arme.

					»Schlaftabletten sind keine Smarties, Micah.«

					»Dr. Macray –«

					»Dr. Macray ist nicht mehr für Sie zuständig«, unterbrach er sie sofort. In seinem schneidenden Ton klang etwas Seltsames mit, sein Ausdruck blieb jedoch emotionslos.

					Irgendetwas verschwieg er ihr, das spürte sie. Dr. Macray hatte ihr nicht einmal Bescheid gegeben, dass er in Rente gehen würde. Sie wollte so tun, als sei es ihr egal. Doch Dr. Macrays Verschwinden fühlte sich an, als hätte man ihr eine Handvoll Puzzleteile geraubt, die sie brauchte, um das große Chaos in ihrem Kopf zusammenzuhalten. Wie konnte man von ihr erwarten, mit einem völlig Fremden über ihre Probleme zu sprechen, die nicht einmal Dr. Macray nach über zehn Jahren richtig verstanden hatte?

					»Es war alles gut so, wie es war«, murmelte sie leise, ohne zu wissen, was genau sie meinte. Schließlich war nichts wirklich gut gewesen. Nichts hatte sich in all der Zeit verändert, in der sie nun in Therapie war, nichts hatte sich verbessert. Ihre Albträume blieben. Auch ein Dr. Fowler würde ihr nicht helfen können.

					Sie presste die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen, versuchte es ein weiteres Mal. »Kann ich nicht einfach ein paar Tabletten bekommen, die mir beim Einschlafen helfen?« Und diese verdammten Träume pausieren? »Bitte.«

					Eine Regung ging durch Fowlers rundes Gesicht, sein grau melierter Bart hob sich leicht. »Wir wissen beide, dass das keine gute Idee ist.«

					Bilder flackerten vor ihrem inneren Auge auf. Ihre Hand mit den Tabletten, dann Dunkelheit und der tiefste Schlaf, in den sie je gefallen war. Natürlich tauchte der Vorfall in ihrer Akte auf.

					»Es ist Jahre her«, sagte sie, wandte den Blick ab.

					»Erzählen Sie mir mehr über Ihre Albträume«, bat Dr. Fowler.

					Micah atmete zischend ein, rieb sich mit den Handballen die Schläfen. Wach bleiben. »Das steht doch alles in Ihren scheiß Unterlagen über mich.«

					Er lächelte, doch es wirkte unecht. »Ich verlasse mich ungern nur auf die Notizen meiner Kollegen. Ich würde es gern von Ihnen hören.«

					»Da gibt es nicht viel zu erzählen.« Und sie hatte erst recht keine Lust, es ihm zu erklären, wenn er es einfach aus ihren Unterlagen ablesen konnte.

					Wieder kratzte sein Stift über das Papier, am liebsten würde sie ihm das Ding aus der Hand reißen und zerbrechen.

					»Albträume, die Ihnen seit Ihrer Kindheit den Schlaf rauben. Da gibt es nichts zu sagen?« Fowler nickte ihr auffordernd zu.

					»Was wollen Sie denn hören, verdammt? Dass ich Angst habe, abends schlafen zu gehen? Dass ich Angst habe, tagsüber von einem Bus überfahren zu werden, weil ich zu müde bin, um klar zu denken?« Sie starrte auf die verdammte Box mit den Taschentüchern, die auf dem kleinen Tisch neben ihr stand. Tränen kitzelten in ihren Augenwinkeln. Wie so oft, wenn die Müdigkeit sie vollkommen einnahm.

					Heute nicht, ermahnte sie sich selbst.

					»Erzählen Sie mir, wie genau Ihre Albträume aussehen«, forderte Dr. Fowler sie auf.

					Wie die Wahrheit, dachte Micah. »Ich verbrenne.«

					Jede Nacht spürte sie den Schmerz der lodernden Flammen, die sich durch ihre Haut fraßen. Sie verbrannte so lange, bis der Geruch verkohlter Hautzellen ihr bitter in die Nase stieg, bis ihre Haare alle kraus und abgefallen waren, bis ihre Muskeln sich unter der Hitze zusammenzogen. Erst wenn der Schmerz ihr den Verstand raubte, wachte sie auf. Ihre Haut rot und aufgekratzt, weil sie in ihrem Bett um sich geschlagen hatte. Rot unterlaufene Augen, pochender Schädel. Niemand hatte sie verbrannt, warum war der Schmerz dann so real? Wenn sie Glück hatte, hörte ihre Mitbewohnerin ihre Schreie und weckte sie. Doch da Pola meist in Nachtschichten arbeitete, kam das nur selten vor.

					Erst als Fowler die Box mit den Taschentüchern ein paar Zentimeter weiter in ihre Richtung schob, bemerkte sie, dass ihr nun doch Tränen über die Wangen liefen. Sie fluchte leise, starrte aus dem Fenster und den gelben Ginkgobaum an, der nun nur noch verschwommen erschien.

					Gelb, Goldgelb, Kadmiumgelb, Rapsgelb, Senfgelb, Indischgelb, zählte sie innerlich die Namen der Farben auf, die sie kannte, um sich zu beruhigen. In Gedanken fuhr sie mit einem dicken Pinsel durch die Farben, vermischte die Töne mit welligen Bewegungen. Für einen kurzen Moment schloss sie die Augen, atmete langsam aus.

					Das leise Rauschen der Straße war zu hören. Das Piepen der Ampeln, wenn sie von Rot auf Grün wechselten. Wind, der an der Regenrinne zerrte. Irgendwo krähte ein Rabe. Dann Dr. Fowlers Räuspern.

					»Sie nehmen doch nach wie vor regelmäßig Ihre Medikamente, oder?«, fragte er. »Sie wissen, eine konsequente Einnahme ist –«

					»Ja«, unterbrach Micah ihn genervt. »Ich nehme sie jeden Abend, so wie immer.« Seit sie sich erinnern konnte. »Dr. Macray hatte in unserer letzten Sitzung aber angedeutet, dass wir sie vielleicht absetzen sollten.« Das musste doch auch in seiner verdammten Akte stehen. »Die Tabletten bringen nichts mehr, sie …« Sie atmete laut aus, schüttelte den Kopf. Sie war zu müde zum Erklären, zu müde zum Sprechen.

					Fowler sah über die schmale Brille hinweg zu ihr auf. Er schaute sie lange an, der Stift in seiner Hand tippte mehrmals gedankenlos auf den Collegeblock. »Diese Tabletten lindern Ihre Symptome. Ohne die regelmäßige Einnahme könnten sich die Auswirkungen Ihrer chronischen Insomnie noch stark verschlimmern. Wollen Sie das wirklich riskieren?«

					Micah fuhr sich müde übers Gesicht, schüttelte knapp den Kopf. Nein, das würde sie ganz sicher nicht riskieren wollen. Aber dennoch … »Was mir wirklich helfen würde, wären richtige Schlaf–« Sie schloss den Mund, als Dr. Fowler sie mit einem strengen Blick ansah. Sie seufzte wieder, presste dann resigniert die Lippen zusammen.

					»Ich würde Ihnen gern das luzide Träumen nahelegen«, sagte er stattdessen. »Beim luziden Träumen kann man lernen, seine Träume zu beeinflussen, sie in gewisser Weise zu kontrollieren.«

					»Als ich vierzehn war, haben wir es mal ausprobiert«, antwortete Micah gähnend. »Es hat aber nicht geholfen.«

					»Die Forschungen bezüglich des luziden Träumens haben sich weiterentwickelt. Und Sie sind jetzt älter. Vielleicht ist nun der richtige Zeitpunkt gekommen, es ein weiteres Mal zu probieren.«

					Vielleicht, vielleicht, vielleicht. Sie hasste dieses Wort. In den letzten Jahren hatten sie schon alles Mögliche ausprobiert. Verschiedene Begleitmedikamente, die sie zusätzlich neben ihren üblichen Tabletten einnahm, Hypnosetherapie, Imagery-Rehearsal-Therapie, Gestalttherapie. Monatelang hatte sie Schlaftagebücher geführt, auf Koffein verzichtet, meditiert … doch sie brannte noch immer. Jede. Verdammte. Nacht.

					»Manche erlernen es nie. Dennoch ist es einen Versuch wert«, fuhr Fowler fort. »Ziel ist es, das primäre Bewusstsein mit dem sekundären Bewusstsein im Traum zu kombinieren. Sich nicht nur der Situation bewusst zu sein, sondern auch der eigenen Entscheidungsfreiheit sowie der Sinne. Mit etwas Übung könnten Sie dem Traum einen anderen Ausweg geben – ihn neu schreiben.«

					»Als ob das –«

					»Ein Versuch wird nicht schaden«, unterbrach er sie, ein schmales Lächeln unter dem Bart versteckt. »Nicht wahr?«

					Er zog ein loses Papier zwischen den Seiten seines Blockes hervor und reichte es ihr. »Versuchen Sie, diese Punkte bis zu unserer nächsten Sitzung abzuarbeiten.«

					Er klappte seinen Collegeblock zu, klemmte den Stift an die silberne Ringbindung. Das unausgesprochene Zeichen dafür, dass ihre Stunde zu Ende war.

					Micah stand auf. »Dann bekomme ich wohl keine Schlaftabletten?«

					Fowler lächelte. »Bis nächste Woche, Micah.«

					Sie nickte, presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen und faltete den Zettel, ohne draufzuschauen.

					»Gehen Sie über die Hauptstraße nach Hause«, rief Fowler ihr zu, als sie schon in der Tür stand. »Die Dämmerung setzt ein.«

					
					***

					Draußen schlug ihr die kalte Herbstluft entgegen, feine Regentropfen fielen auf ihren Scheitel und ließen sie erschaudern. Tatsächlich war der Himmel mittlerweile fast komplett in Schwarz getaucht. Nur ein schmaler Streifen am Horizont ließ vermuten, dass noch vor wenigen Minuten Tag gewesen war. Sie zog sich den dicken Schal ins Gesicht, sofort beschlug ihre Brille vom eigenen Atem. Sie seufzte. In ihrer Manteltasche kramte sie nach ihrem Handy. Noch immer keine Nachricht von Pola. »Scheiße«, murmelte sie in den Schal hinein und wählte die Nummer ihrer besten Freundin. Wie schon bei den unzähligen Versuchen zuvor sprang die Mailbox an. Ihr Magen krampfte sich zusammen, ein ungutes Gefühl breitete sich in ihr aus. Pola sagte ihr sonst immer Bescheid, wenn sie nachts nicht nach Hause kommen konnte, damit Micah sich keine Sorgen machte. Schließlich arbeitete Pola in der Exekutionseinheit für den Zirkel für Dämonenvernichtung und Kontrolle, kurz ZDK, und gehörte somit zu denjenigen, die die Stadt vor den Gesichtslosen beschützten. Ein Beruf – eine Berufung, wie Pola sagen würde –, der einen jede Nacht das Leben kosten konnte. Micahs Hand umklammerte das Handy so fest, dass das Metall ihr schließlich schmerzhaft in die Haut drückte. Sie musste herausfinden, ob es Pola gut ging. Sonst würde sie nicht nur wegen ihrer Träume, sondern auch vor Sorge den Verstand verlieren.

					Sie rief ihre beste Freundin ein weiteres Mal an, doch dann gab ihr Akku den Geist auf, und der Bildschirm wurde schwarz. »Super«, murmelte sie, steckte das Handy zurück in den Mantel und machte sich auf den Heimweg. Vielleicht war Pola mittlerweile zu Hause, trank einen ihrer schwarzen Tees und aß ihre selbst gemachten Zimtschnecken, von denen sie einen ganzen Jahresvorrat zu Hause hatten. Vielleicht hatte sie ihr Handy dabei einfach in ihrem Zimmer liegen gelassen und war deshalb nicht rangegangen …

					Ganz bestimmt.

					Die Pflastersteine der Victoria Street waren uneben unter ihren Füßen. Die Fassaden der Läden waren in leuchtenden Farben angestrichen, über den schmalen Eingängen hingen bunte Blumen in Kübeln, die im Wind schwangen. Ein Abbild, wie es auf Postkarten gedruckt wurde. In Wahrheit schlossen die meisten die Türen noch vor Einbruch der Dämmerung, ehe der erste Nebel in den Gassen erschien. So wurde es vom ZDK empfohlen. Die Gefahr, Gesichtslosen zu begegnen, war in der Dunkelheit größer als am Tag. Selbst die vielen Straßenlaternen konnten die Gassen nicht ausreichend erhellen, um den Menschen die Angst zu nehmen. Der öffentliche Nahverkehr wurde über Nacht eingestellt, um die Menschen nicht dazu zu verleiten, ihre Häuser zu verlassen. Natürlich gab es trotzdem ein paar Orte, an denen vor dem Zirkel verborgene Untergrundpartys stattfanden oder sogar verbotene Treffen von irgendwelchen Studierendenverbindungen, die der Meinung waren, sie hätten selbst eine Chance gegen die Gesichtslosen und müssten den Zirkel unterstützen. Ihre Gesichter fand man dann unter den Opfern in der nächsten Tageszeitung.

					
						Von der Party in den Dämonenschlaf.

						 

						Der Zirkel für Dämonenvernichtung und Kontrolle bittet erneut darum, von Eigeninitiative abzusehen, um weitere Opfer zu vermeiden.

					

					Micah ließ den Blick über die Häuser gleiten. Der blaue Streifen am Himmel war mittlerweile fast verschwunden. Sie sollte sich beeilen. Vor einer schmalen Seitenstraße blieb sie stehen. Sie könnte schneller zu Hause sein, wenn sie eine der vielen schmalen Gassen nahm und nicht dem Umweg auf der Hauptstraße folgte. Sie starrte die steinigen Stufen an, die von der Victoria Street abführten, und folgte ihnen. Sofort wurde das Licht von den dicht nebeneinander gebauten Häuserfassaden verschluckt, nur der feuchte Stein unter ihren Füßen glänzte leicht. Mit einer Hand hielt sie sich am kühlen Geländer fest, um nicht auszurutschen. Die Stufen waren in der Dunkelheit kaum zu erkennen. Aber eines der Dinge, die Micah an Edinburgh am meisten liebte, waren die vielen engen Gassen. Es gab nicht nur einen Weg, sondern Tausende. Überall stieß man auf kleine Treppen, die nach oben oder unten führten. Wie ein Labyrinth, das man auswendig lernen musste, um nicht verloren zu gehen. In gewisser Weise gab ihr das Sicherheit vor den Gesichtslosen, auch wenn sie wusste, dass dieses Gefühl trügerisch war. Diese Monster fanden immer ein Opfer.

					Micah gähnte laut, zog sich den Schal etwas enger um den Hals. Immerhin hatte es aufgehört zu regnen. Mit dem Finger wischte sie ein paar übrig gebliebene Regentropfen von den großen Gläsern ihrer Brille. Es waren nur noch wenige Hundert Meter zu ihrer Wohnung. Jede Zelle ihres Körpers war mit Müdigkeit gefüllt, ihre Beine schwer wie Blei. Ihre Lider wurden immer träger. Sie musste sich konzentrieren, die Welt scharf zu sehen, und sie konnte froh sein, wenn der Schlaf sie nicht mitten auf der Straße mit sich riss.

					Micah hielt inne, als sie einen Geruch wahrnahm, der in der Stadt nicht unnatürlicher sein konnte. Zedern. Der Geruch des Waldes. Sie drehte sich um die eigene Achse, hielt nach dem Nebel Ausschau, der den Geruch zu ihr trug. Er roch immer nach Zedern, zumindest für sie. Der Nebel roch für jeden anders, immer verlockend, immer in dem Versuch, den Gestank der Gesichtslosen zu übertünchen, die aus den Nebelrissen gekrochen kamen.

					Der Nebel brachte den Tod. Oder zumindest das, was man in einer Stadt wie Edinburgh als Tod bezeichnete.

					[image: Ein dunkles und nebliges Stadtbild von einer Gasse in Edinburgh. Im Vordergrund leuchtet eine alte Straßenlaterne. Links und rechts der Gasse sind hohe, alte Gebäude zu sehen.]
					»Fuck.« Micah riss hektisch den Kopf hoch, suchte nach dem weißen Schleier. Als sie nichts erkennen konnte, rannte sie weiter, schneller als zuvor.

					Plötzlich nahm sie ein seltsames Geräusch wahr, das durch die schmale Seitengasse hallte. Es wurde lauter, je weiter sie der langen Treppe hinabfolgte. Schließlich konnte sie in einen kleinen Innenhof sehen, der einige Meter unter ihr lag. Sie hielt auf einer Stufe inne, als sie das Geräusch endlich zuordnen konnte.

					Babygeschrei.

					Die Mutter des Kindes wiegte den Kinderwagen hektisch vor und zurück und gab eine Reihe beruhigender Worte von sich, die Micah auf die Entfernung nicht verstehen konnte.

					»Kann ich euch helfen?«, rief Micah der Mutter zu. Die Frau sah auf, verharrte dann aber mitten in der Bewegung. Ihr Blick war auf den Durchgang gerichtet, der vom Innenhof auf die Hauptstraße führte. Micah folgte ihrem Blick, dann erkannte sie ihn zwischen Schatten und weißem Nebel. Einen Gesichtslosen.

					Der Dämon stand einfach nur da, sein langer Schatten reichte fast bis zu dem Kinderwagen. Seine Silhouette wirkte fast menschlich, doch sah man genauer hin, konnte man die verschiedenen Hautschichten ausmachen, die übereinander gewachsen waren wie jahrzehntealte Geschwüre. Der unförmige Körper war nur an wenigen Stellen mit dunklem Fell bewachsen. Lange Strähnen, wie die Überreste eines zerrissenen Mantels. Doch am schlimmsten war das namensgebende Gesicht. Gespannte Haut, keine Augen, kein Mund, keine Nase. Nur weiches Fleisch, das sich kaum merkbar zu bewegen schien. Dunkle Adern waren schwach unter der Haut zu erkennen. Auf der Stirn wuchsen zwei kleine Hörner, die so aussahen, als hätte man sie brutal aus dem Inneren heraus ins Freie gepresst. Ihre Enden fuhren zu schmalen Spitzen zusammen, die sich langsam hin- und herbewegten, suchend, gierig.

					Renn, hörte Micah die Stimme ihrer besten Freundin in Gedanken. Wenn du einen siehst, dann renn. So schnell du kannst. Sie hatte es schon so oft gesagt.

					 

					Micah hielt den Atem an, unfähig, ihre Füße zu bewegen, als sie dabei zusah, wie der Gesichtslose sich der Frau mit dem Baby näherte. Er ging langsam, fast schwebend. Die Frau wich zurück, doch sie stand schon bald mit dem Rücken zur Wand.

					Der Gesichtslose beugte sich nach vorn, sein Hals wirkte plötzlich viel zu lang. Ein Zucken ging durch sein Gesicht, als es sich veränderte. Langsam, ganz langsam formte sich eine Nase unter seiner Haut hervor, dann ein Augenpaar. Naive, runde Augen. Die des Babys. Er hatte sein Opfer gewählt.

					Sobald die Mutter das Gesicht ihres Kindes erkannte, entwich ein panischer Laut ihrer Kehle, der dann heiser verstummte. Sie riss ihr Baby hektisch unter der warmen Decke des Kinderwagens hervor und presste es sich an die bebende Brust.

					»Nicht mein Kind!«, schrie sie. »Nicht mein …« Die Worte verstummten, und sie drückte ihren Körper noch etwas enger an die raue Wand. Ihre Haltung leicht gekrümmt, das schreiende Baby mit dem eigenen Körper schützend.

					Das Gesicht des Dämons zuckte wieder. Seine Nase wurde größer, seine Augen erwachsener. Die Frau sah in ihr eigenes Gesicht, sie weinte, und auch aus den Augen des Dämons flossen nun Tränen, nur dass er dabei keine Miene verzog.

					Micahs Magen krampfte sich zusammen, Übelkeit kroch ihr die Kehle hoch. Ihre Lippen öffneten sich, schlossen sich wieder.

					»Ey«, brachte sie schließlich hervor, ohne zu wissen, was sie da eigentlich tat. Die Luft färbte ihren Atem weiß.

					Renn, hörte sie wieder Polas Stimme.

					»Ey!«, schrie sie nun lauter in den Innenhof hinab. Nichts geschah. Ihr eigener Puls dröhnte laut in ihren Ohren, fast vergaß sie zu atmen. Sie starrte hinab zu ihren Füßen, suchte nach Kieseln oder Steinen, mit denen sie werfen konnte, fand aber nichts.

					Sie sah wieder zu dem Monster und der Frau. Die Zeit schien stehen zu bleiben, niemand von ihnen bewegte sich. Nur das Geschrei des Kindes war noch zu hören.

					Wie in Zeitlupe hob der Dämon seinen langen Arm. Seine knochigen Finger waren an den Spitzen schwarz, wirkten abgestorben. Sie deuteten auf die hilflose Frau, griffen nach ihrem Kopf. Einer der schwarzen Nägel drückte sich auf ihre Stirn, versank in ihrer Haut wie in Butter. Ein fast tonloser Schrei entfuhr ihr.

					»Nein!« Micah wühlte in ihren Taschen, griff nach ihrem Handy. Ohne nachzudenken, schmetterte sie es in hohem Bogen auf den Dämon zu. Mit einem scheppernden Geräusch traf es auf der Stelle neben ihm auf. Ein Ruck ging durch den unförmigen Köper. Er zog seine Hand zurück, die Frau sank mit ihrem Kind auf den feuchten Boden. Sie regte sich nicht. Dann schnellte der Kopf des Dämons in Micahs Richtung. Sein Gesicht verwandelte sich, das Abbild der Frau verschwand, wurde von dünnen Hautschichten verschlungen, bis nur noch gespannte Haut zu sehen war.

					Dann ging er einen großen Schritt in Micahs Richtung.

					Dann noch einen.

					Und noch einen.

					Bis er direkt vor dem Geländer stand, das den Innenhof von der Treppe trennte, auf der sie sich befand. Sie stand nicht in Reichweite, dennoch streckte der Dämon seine Hand nach ihr aus. Seine Finger gespreizt, als würde er erwarten, sie würde seine Hand ergreifen und ihn zu sich ziehen.

					Ich kann mich nicht bewegen, dachte Micah, als Panik immer weiter in ihr anwuchs. Ihre Beine fühlten sich an, als wären sie auf dem Kopfsteinpflaster festgewachsen. Als wären sie selbst zu Stein geworden. Sie konnte nur beobachten, wie der Gesichtslose sie anstarrte. Obwohl er keine Augen mehr hatte, brannte sein Blick heiß auf ihrer Haut. Sie spürte, wie er ihre Gesichtszüge in sich aufnahm. Die Form ihrer hellgrauen Augen, die Art, wie ihre Lippen geschwungen waren. Sein Hals knackte, als er sich ausstreckte und sich über das Geländer lehnte.

					Dann landete ein Messer mitten in seinem Schädel.

					Der Gesichtslose machte ein gedämpftes Geräusch, das tief aus seinem Inneren zu kommen schien. Micah erwartete, dass der Dämon umfallen würde, doch er tat es nicht. Das Messer in seinem Schädel begann zu piepen. Erst langsam, dann immer schneller. Sie konnte sich noch immer nicht regen.

					Eine Hand ergriff Micah von hinten, sie schrie panisch auf. Als sie sich einer Frau in der Kleidung des Zirkels gegenübersah, durchströmte Erleichterung ihren Körper, und ihre Knie gaben unter ihr nach. Die Frau sagte irgendwas, zog sie an der Taille hoch, weg von dem Dämon.

					Das Messer hörte auf zu piepen, dann ging ein Stromschlag durch den Gesichtslosen, dessen Körper daraufhin zu zucken begann. Er stieß seltsame Laute aus, lang gezogen und gequält.

					Ein anderer Jäger des Zirkels stand plötzlich vor ihm. Sein schwarzer Mantel flog noch im Wind, da hatte er schon ein weiteres Messer gezückt. Er rammte es in die Brust des Gesichtslosen, bis dieser endlich zu Boden fiel. Schwarzes Blut lief aus der Wunde, ein unangenehmer Geruch breitete sich aus, kroch Micah in die Nase. Sie übergab sich.

					»Kümmere dich um sie«, sagte der junge Mann, ehe er sein Messer aus der Brust des Dämons zog. Dabei ertönte ein schmatzendes Geräusch.

					Die Frau legte Micah eine Hand auf den Rücken und führte sie in die nächste Nebengasse. Als sie stehen blieben, stemmte die Jägerin ihre Hände in die Hüfte. »Das nächste Mal, wenn du einem Gesichtslosen begegnest, dann rennst du. Hast du mich verstanden? Versuch nicht, die Heldin zu spielen, das hat noch niemandem gutgetan.«

					Micah nickte.

					»Ich meine es ernst. Du weißt, wenn sie zu nah an dir dran sind, hat das einen hypnotisierenden Effekt. Rechtzeitig rennen ist die einzige Option.«

					»Ja«, kam es Micah kaum hörbar über die Lippen. »Ich weiß.« Am Hals der Frau erkannte sie die hellen Linien, für die die Jägerinnen und Jäger bekannt waren. Die Tinte dieser Tätowierungen bestand aus purer Magie und war das Einzige, das einen vor den Gesichtslosen schützen konnte. Sie hatte diese Linien schon oft auf Polas Armen nachgezeichnet, doch meist waren sie schon fast verblasst gewesen. Die Linien auf dem Hals der Jägerin waren heller, die Magie frischer und noch nicht verbraucht. Nur den Jägerinnen und Jägern des Zirkels war es erlaubt, sie als Hilfsmittel gegen die Gesichtslosen zu verwenden. Sie wurden jahrelang auf ihre Aufgabe vorbereitet. Andere Menschen würden süchtig nach der Magie werden und den Verstand verlieren.

					Die Jägerin räusperte sich, und Micah sah schnell weg.

					»Hast du kein Signalfeuer dabeigehabt?«, fragte die Frau. »Wir hätten früher hier sein können.«

					Micah schüttelte den Kopf. »Die kann man seit Monaten nicht mehr kaufen.«

					Die Jägerin presste die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen, nickte. »Verdammt noch mal, alle Menschen sollten Signalleuchten von der Stadt gestellt bekommen. Nicht einmal das bekommt diese beschissene Regierung auf die Reihe.«

					Micah wusste nicht, was sie erwidern sollte. Ihr Blick wanderte zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Dicker schwarzer Rauch stieg zwischen den Häusern auf, der sogar dunkler war als der Nachthimmel. »Wird … wird der Gesichtslose jetzt verbrannt?«

					Die Jägerin nickte. Sie strich sich mit der Hand durch die Haare und klemmte eine lockere Strähne zurück in den Pferdeschwanz.

					»Ich dachte, die Körper werden außerhalb der Stadt … vernichtet«, sprach Micah ihre Gedanken laut aus.

					Die Jägerin hielt in der Bewegung inne, sah sie aus schmalen Augen an. Vielleicht war dies eine der Informationen, von denen sie eigentlich keine Kenntnis haben sollte. Manchmal vergaß sie, dass sie mehr wusste als andere. Das lag nicht nur an Pola, die es mit der Schweigepflicht über die Arbeit manchmal nicht so ernst nahm, wie es ihr eigentlich vorgeschrieben wurde. Micah betrachtete die Kleidung der Jägerin, den langen dunklen Mantel, die schwarzen Handschuhe, die Waffen und das Funkgerät am Gürtel. Mitten auf der Brust war eine kleine, metallene Brosche, der Kopf einer Eule mit drei weißen Augen. Es gab ein Bild von ihrer Mutter, das vor vielen Jahren entstanden war, auf dem sie exakt das Gleiche getragen hatte.

					»Normalerweise schon«, stimmte die Jägerin zu und riss Micah damit aus ihren Gedanken. »Aber wenn so viel los ist wie heute, muss das sofort erledigt werden.«

					»Was ist mit … der Frau und ihrem Kind?« Erst jetzt bemerkte sie, dass das Babygeschrei verstummt war.

					»Meine Leute sind bei ihnen. Mehr weiß ich im Moment auch nicht.« Sie betrachtete Micah eine Weile. »Es geht ihnen sicher gut.«

					Sie wussten beide, dass das eine Lüge war.

					Die Frau zog einen kleinen Zettel aus ihrer Tasche hervor, faltete ihn auseinander und reichte ihn Micah, zusammen mit einem Kugelschreiber. »Eine Unterschrift, bitte.«

					Micah überflog die Verschwiegenheitserklärung, die sie dazu verpflichtete, das Gesehene für sich zu behalten. Um kein Halbwissen zu verbreiten, das zu Panik unter Bürgerinnen und Bürgern führen könnte. Micah gab einen seltsamen Laut von sich, setzte ihren Namen dann unter das Formular, wo kaum noch Platz neben den anderen übrig war.

					»Wo wohnst du?«, fragte die Jägerin und nahm den Zettel wieder entgegen.

					Micah deutete die Straße hinab zu einem der heruntergekommeneren Wohnblöcke. »Nicht weit.«

					»Ich bring dich nach Hause, wenn du dich damit wohler fühlst.«

					Micah schüttelte den Kopf, obwohl sie am liebsten das Gegenteil tun würde. »Du hast Wichtigeres zu tun.«

					Die Jägerin nickte, ein trauriges Lächeln auf den Lippen, dann verschwand sie eilig zwischen den Gassen, in Richtung des schwarzen Rauches.

					Micah schlang zitternd die Arme um sich selbst, unschlüssig, ob es an der Kälte oder der Angst lag, die ihren Körper mit Adrenalin durchspülte. Sie ließ den Blick über die Häuser schweifen. Mindestens zehn tiefschwarze Rauchwolken schwebten zwischen den Backsteinfassaden nach oben und verflüchtigten sich am Himmel wie der Rauch aus Schornsteinen.

					Für die Exekutionseinheit hatte die Jagd gerade erst begonnen.
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						Kapitel 2

						Quinn

					
					Leise Flüche kamen über seine Lippen, während er durch das alte Antiquariat rannte. Bücher bis hoch an die Decke gestapelt, die Gänge so eng, dass er im Vorbeigehen ein paar der Wälzer anstieß, sodass sie mit einem dumpfen Aufprall auf den Teppichboden fielen.

					»Scheiße«, er beugte sich hinab, wollte die Bücher aufheben, doch hielt mitten in der Bewegung inne. Keine Zeit. Er schlängelte sich weiter durch die schmalen Gänge, in denen tagsüber der Staub im Licht tanzte, bis er endlich die Abstellkammer im hinteren Teil des Raumes erreicht hatte. Hinter der breiten Tür eines Wandschrankes versteckte sich ein alter Fahrstuhl, dessen Tür sich nur mit einer sechsstelligen PIN öffnen ließ. Zweimal vertippte er sich, seine Handflächen waren schwitzig, sein Puls ging zu schnell. Als er den Fahrstuhl endlich betrat, versuchte er, tief durchzuatmen, doch die Panik in seinem Magen wuchs immer weiter an.

					Das ist nicht wahr, sagte er sich selbst. Ich muss irgendwas falsch verstanden haben.

					Noch vor wenigen Augenblicken hatte er zwischen Edinburghs Gassen nach Gesichtslosen Ausschau gehalten. An dem Messer in seinem Gurt klebte noch immer dunkles, dickflüssiges Blut. Noch vor wenigen Minuten hatte er die scharfe Spitze in ledrige Haut gerammt, den Widerstand des unmenschlichen Fleisches gespürt. Ein Gefühl, an das er sich nie wirklich gewöhnen würde, sosehr er es auch versuchte.

					Der Fahrstuhl sank hinab unter die Erde, rote Ziegelsteine rauschten an ihm vorbei, wenige Augenblicke später befand er sich in der Zentrale des Zirkels. Neben dem des Antiquariats gab es einige andere Zugänge, doch Quinn mochte diesen am liebsten, da der ältere Besitzer Giuseppe, ihm ab und zu Buchempfehlungen auf dem Tresen hinterließ. Neben Giuseppe wussten nur wenige andere, wo der Zirkel sich befand. In der Vergangenheit waren schon häufig Versuche unternommen worden, in die Quartiere einzubrechen. Irgendwann war der Zirkel in die alten unterirdischen Katakomben verlegt worden, wo man schließlich immerhin Ein- und Ausgänge bewachen und kontrollieren konnte. Die alten Gewölbe waren nach und nach immer weiter ausgebaut worden, bis sie nicht mehr als das Zuhause für Pest und Armut erkennbar waren, das sie einst gewesen waren. An manchen Ecken roch es jedoch noch heute nach muffiger Nässe und abgestandenem Wasser.

					Quinn folgte dem spärlich belichteten Gang und trat durch eine schwere Schwingtür aus dickem Metall, über der groß und detailliert das Wappen des Zirkels in die Mauer gemeißelt war. Eine dreiäugige Eule, die Wächterin der Stadt. Auch zwischen ihren prächtigen Federn befanden sich weitere, weiße Augen – sie standen für die Mitglieder des Zirkels, für die Exekutionseinheiten, die in der Nacht für Sicherheit sorgten.

					Mit verzierten, goldenen Buchstaben stand darunter: Invictus maneo, Ich bleibe unbesiegt. Er verzog das Gesicht, schüttelte den Kopf. Manchmal kamen ihm diese Worte wie ein eigenartiger Witz vor.

					Hinter der Tür befand sich ein langer Raum, den alle nur das Studio nannten. Ein aus ungleichmäßigen Steinen geformtes Gewölbe. Viele schwarze Liegen waren nebeneinander aufgereiht. Neben jeder einzelnen standen kleine Rollcontainer, auf denen Desinfektionszeug und Plastikhandschuhe lagen. Zu dieser Uhrzeit war hier nicht viel los, da die meisten draußen Schicht hatten, doch vereinzelt ließen ein paar der Mitglieder der Exekutionseinheit ihre Magie auffrischen. Quinn spürte ihre Blicke, als er durch die Mitte des Raumes stürmte.

					Langsamer, mahnte er sich und verringerte sein Tempo. Die anderen sollten nicht den Eindruck bekommen, dass etwas nicht stimmte. Das hatte seine Mutter ihm deutlich gesagt. Kein Wort, zu niemandem.

					Auf der hintersten Liege saß Alexander, die Hand zu einem Gruß gehoben. Farah zog sich neben ihm gerade die Handschuhe aus, das dünne Gummi quietschte leise dabei.

					»Was ist dir denn über die Leber gelaufen?«, fragte Alexander, als Quinn an den beiden vorbeigehen wollte.

					Das willst du nicht wissen. »Nichts.«

					»Aha.« Alexander hob eine Braue. Er hatte Quinn schon immer lesen können wie ein offenes Buch.

					»Und du? Solltest du nicht heute freihaben?«, versuchte Quinn von sich abzulenken.

					»Sollte er«, sagte Farah streng. Sie war eine der Medizinerinnen, die den Magieverbrauch der einzelnen Jägerinnen und Jäger sorgfältig dokumentierten. Sie sah Alexander mit verschränkten Armen an, seufzte laut. »Du setzt deinem Körper zu viel Magie aus. Eigentlich hätte ich dich sofort wieder wegschicken müssen.«

					»Noch vertrage ich doch alles ganz gut, nicht wahr?«, Alexander zwinkerte ihr zu, doch Quinn bemerkte sofort, dass er gestresster war als sonst. Die Hand des Jägers fuhr gedankenverloren über eine der Linien auf seinem Bauch, die Farah gerade frisch gestochen haben musste. Die weiße Tinte zog sich dynamisch vom Bauchnabel bis zu seinen beiden Schultern hinauf. Schutz der inneren Organe.

					Von der Schulter wanderten die Linien über die Arme zu den Handgelenken hinab, zeichneten dabei jeden Muskel nach. Stärke.

					Quinn fuhr sich reflexartig über die eigene Brust, über die Stelle, an der auch er Magie unter seiner Haut spürte.

					Der Prozess, wie die Magie unter die Haut kam, kam zwar einer klassischen Tätowierung gleich, doch sobald die Magie verbraucht war, verblassten auch die Linien. Nur die hauchdünnen Wunden konnten nicht schnell genug heilen, sodass man permanent ein leichtes Brennen unter der Haut spürte, an das sich jeder von ihnen zu gewöhnen hatte.

					»Solltest du nicht auch draußen sein?«, fragte Alexander gerade, als Quinn weitergehen wollte.

					Sollte ich. »Ich wurde hergerufen«, erwiderte er knapp. Er hatte seinen Freund noch nie gut belügen können, deswegen sagte er lieber so wenig wie möglich.

					»Draußen ist die Hölle los«, sagte Alexander. Schnell zog er sich seinen schwarzen Pullover über, doch Quinn erkannte trotzdem die verblassten Linien, die neben den frisch gestochenen noch zu sehen waren. Quinn presste die Lippen zusammen, wandte den Blick ab. Er hatte schon zu oft mitbekommen, was aus denen wurde, die ihre eigenen Grenzen nicht kannten. Er wusste genau, was aus denen wurde, die zu viel Magie im Körper trugen.

					»Die Drecksdinger kommen heute aus jedem Loch gekrochen, wir sind zu wenige draußen«, fuhr Alexander fort, als könnte er Quinns Gedanken lesen. »Ich mach dafür morgen frei.«

					Quinn atmete laut aus. »Übertreib es nicht.«

					Er drehte sich zum Gehen um, obwohl seine Beine sich plötzlich unglaublich schwer anfühlten.

					Durch eine der beiden Türen am Ende des Studios gelangte er zu einer breiten Treppe, die weiter nach unten führte. Obwohl er sein ganzes Leben lang schon so viel Zeit unter der Erde verbracht hatte, fühlte sich jeder Schritt weiter hinab seltsam an. Als würden hier unten andere physikalische Gesetze herrschen, die seinen Körper langsamer und die Schatten schwerer machten.

					Die Beleuchtung war spärlich, die Wände waren rau und nass. Irgendwo tropfte es auf den Boden, eine Glühbirne knisterte verräterisch. Als er nach unzähligen Stufen unten angekommen war, folgte er einem breiten Gang, der mit verzierten Fliesen verlegt war. Der Schein der goldenen Lampen an der Decke war zu schwach, um die Dunkelheit unter der Erde zu vertreiben, und sorgte stattdessen nur für weitere harte Schatten zwischen den rauen Steinen. Seine eigenen Schritte hallten leise durch den Gang, ließen fast vermuten, dass er nicht allein war.

					Quinn hatte das Gefühl, die Luft um ihn herum wurde immer dünner, je näher er der breiten Tür am Ende des Ganges kam. Er blieb vor ihr stehen und gab einen weiteren sechsstelligen Code an der kleinen Schaltfläche ein. Ein leises Piepen ertönte, dann mehrere Schlösser, die sich klickend öffneten. Er legte eine Hand an den kalten Türgriff, zögerte.

					Er atmete langsam ein, stieß dann die schwere Tür auf. Seine Mutter und sein Großvater saßen bereits an dem großen eisernen Tisch in der Mitte des Raumes und erwarteten ihn.

					»Schließ die Tür.« Seine Mutter sah ihn nicht an.

					Er folgte ihrer Anweisung und lehnte sich dann gegen die Wand, vor seinen Augen flimmerte es leicht. Sein Kreislauf machte ihm schon seit einigen Stunden Probleme.

					»Ist es wahr?«, fragte Quinn, obwohl er die Antwort bereits in ihren Gesichtern lesen konnte.

					»Sieh selbst.« Seine Mutter deutete zum Lagerraum, der an den kleinen Vorraum angebunden war, ihr Blick noch immer auf die metallene Oberfläche des Tisches gerichtet.

					Quinn ging auf die offen stehende Tür zu. Grelles Licht kam aus dem Raum und warf ein langes, helles Rechteck auf den Boden. Er schluckte.

					Zögerlich betrat er das Lager. Kühle Luft schlug ihm entgegen, die Wände waren dicht an dicht mit Kühlregalen vollgestellt. Er blinzelte einen Augenblick gegen die Leuchtstoffröhren an, dann ließ er seinen Blick über die Regale wandern. Sein Herz machte einen heftigen Satz, dann fühlte es sich an, als würde es gar nicht mehr schlagen.

					Die Regale waren leer.

					Die kompletten Magiereserven. Einfach weg. Wo sonst kleine Phiolen mit der magischen Tinte sorgfältig nebeneinander aufgereiht waren, befand sich nun gähnende Leere.

					»Das … das kann nicht wahr sein«, sprach er seine Gedanken laut aus, seine Stimme heiser und kratzig. Es konnte nicht wahr sein. Die Magie … sie war nicht nur der Kern des Zirkels, sie bildete das ganze Fundament, auf dem die Sicherheit der Menschen aufgebaut war. Ohne Magie konnten sich die Exekutoren den Dämonen nicht entgegenstellen. Ohne Magie konnten die Dämonen nicht bezwungen werden, sie würden die Nacht überleben und sich ungestört und selbst bei Tageslicht immer und immer mehr Opfer suchen.

					Ohne Magie waren alle schutzlos gegen diese Monster.

					Vor seinen Augen flimmerte es wieder, Schwärze breitete sich aus. Er sank in die Hocke, versuchte, tief durchzuatmen. Mit der Hand massierte er seine Nasenwurzel. Seine Diabetes-App hatte ihn bestimmt schon mehrmals gewarnt, dass sein Blutzucker zu niedrig war. Kein Wunder, er hatte den ganzen Tag noch nicht die Zeit zum Essen gefunden.

					»Willst du dort drin übernachten?«, dröhnte die Stimme seiner Mutter zu ihm. Der schneidende Ton ließ ihn zusammenzucken.

					Er legte die Hände auf die Knie, presste sich mühsam hoch und ging zurück in den Vorraum. Mit dem Handrücken wischte er sich kalten Schweiß von der Stirn und ließ sich auf den Stuhl neben seinen Großvater fallen, seinen forschenden Blick ignorierend.

					»Wie konnte das passieren?«, fragte Quinn leise, ohne seine Mutter anzusehen. Sein Großvater schob einen Laptop in sein Blickfeld und startete die Aufnahme von einer der Sicherheitskameras. Eine Schwarz-Weiß-Aufnahme war zu sehen, verpixelt und mit schlechter Beleuchtung. Trotzdem hätte er die Person überall wiedererkannt, die dabei aufgezeichnet wurde, wie sie riesige Taschen aus dem Lager trug.

					»Ich … ich verstehe nicht –«, er hielt inne. »Wie?«, fragte er stockend, obwohl er eigentlich Warum meinte.

					»Sie hat deinen Code verwendet.« Es war das erste Mal, dass sein Großvater etwas sagte. Seine tiefe Stimme war sanft und viel zu weich für die harten Worte, die er Quinn entgegenschmetterte.

					Deinen Code. Der Boden schien unter seinen Füßen wegzubrechen.

					Nur sechs Personen hatten Zugriff zum Lager. Sein Großvater, seine Mutter, drei der Medizinerinnen, die für die Tätowierungen zuständig waren. Und er selbst, da er sich häufiger um das Einlagern frischer Magie-Lieferungen kümmerte. Jede Person hatte einen eigenen Code, damit nachvollziehbar war, wer das Lager wann betreten hatte.

					»Sie würde nicht …«, seine Stimme brach. Ein großer Kloß bildete sich in seiner Kehle. »Sie würde nie –«

					Seine Mutter lachte bitter, ein schneidendes Geräusch, das in seinen Ohren brannte. »Dir ist klar, wie hoch der Preis für echte Magie auf dem Schwarzmarkt mittlerweile gestiegen ist?«

					Sein Magen zog sich zusammen, Übelkeit breitete sich in ihm aus.

					»Zeig vor Mutter keine Emotionen«, hatte seine Schwester ihm immer geraten. »Sonst wird sie dich nie ernst nehmen.«

					»Wir behalten das hier erst einmal für uns«, fuhr Quinns Mutter fort, als wäre dieses Gespräch ein gewöhnlicher Punkt auf ihrer Tagesordnung.

					»Das kann doch nicht dein Ernst sein«, murmelte Quinn.

					»Hast du eine bessere Idee?«

					»Ich …«, zum ersten Mal sah er seiner Mutter in die Augen. Sie sah so professionell aus wie immer, obwohl gerade alles zu zerbrechen drohte. Ihr dunkelgrüner Hosenanzug wies keinerlei Falten auf, ihre Haare waren streng am Hinterkopf zusammengebunden. Kein einzelnes Haar löste sich aus der Frisur.

					»Nein«, meinte Quinn. »Habe ich nicht.«

					Sein Blick sprang zu seinem Großvater, doch anstatt etwas zu sagen, starrte dieser nur seine faltigen, rauen Hände an.

					»Wir können nicht riskieren, dass es sich herumspricht. Wenn die Presse davon Wind kriegt, bricht eine Massenpanik aus«, fuhr seine Mutter fort. »Niemand wird sich vor die Tür trauen, wenn es heißt, dass wir unserer Pflicht nicht nachkommen können.«

					»Ist das denn alles, was wir an Magie hatten?«

					»Wir haben noch ein paar eingefrorene Reserven, die sie nicht mitgenommen hat. Die werden aber nicht lange halten.« Sie fuhr sich über das Gesicht, das einzige Zeichen dafür, dass sie auch mit der Situation zu kämpfen hatte. Er wusste nicht, ob ihn das beruhigen oder noch weiter in Panik versetzen sollte.

					»Ich dachte, dir Verantwortung zu übertragen, sei eine gute Idee gewesen, schließlich bist du nicht gerade für deine Fähigkeiten als Jäger bekannt«, sagte sie. »Doch ich habe mich wohl geirrt. Wie man sieht, hast du nicht einmal deine eigenen Leute im Griff.«

					Quinns Lippen öffneten sich, doch kein Wort kam heraus. Er konnte nur den Blick seiner Mutter erwidern, der fast angeekelt war.

					»Du wirst dich um unser kleines Problem kümmern. Hast du das verstanden?«

					»Wie soll ich –«

					»Mir ist scheißegal, wie du das anstellst«, ihre Stimme zerschnitt die Luft wie eine scharfe Klinge. »Hauptsache, du bringst die Magie zurück.« Sie sah ihn so lange an, bis er den Blick abwenden musste. Seine Schultern fühlten sich schwer an, seine Arme wie Blei.

					»Sollten wir nicht die Polizei …«, er brach ab, denn er wusste es besser. Seine Mutter lachte, schüttelte den Kopf, als hätte er etwas unglaublich Witziges gesagt. »Wie kannst du noch immer so naiv sein?«

					»Noreen«, sagte sein Großvater ruhig, dennoch lag eine gewisse Warnung in dem Namen seiner Mutter. Sie atmete leise aus, fasste sich an die Nasenwurzel.

					»Die Polizei wartet doch nur darauf, dass sie was gegen uns in der Hand hat. Sie würden die Situation ausnutzen, es der Presse stecken, um das Vertrauen in uns zu schwächen«, sagte sie. Eine Weile betrachtete sie ihn prüfend, schüttelte dann enttäuscht den Kopf. »Deine Schwester hat das schon immer verstanden.« Ihre Stimme war wie ihr Gesicht, hart und streng. Manchmal bedauerte er, seine eigene Mutter nicht mit wärmeren Worten beschreiben zu können.

					»Wir können diesen korrupten Schweinen nicht vertrauen, ich weiß nicht, wie oft ich dir das noch sagen soll. Es würde mich nicht wundern, wenn sie selbst ihre Finger mit im Spiel hätten.«

					Quinn presste die Lippen zusammen, unterdrückte jedes weitere Wort.

					»Du holst unsere Tinte wieder«, wiederholte seine Mutter. »Mir ist egal, wie du es anstellst.« Sie sprach jedes Wort langsam aus, als wollte sie sichergehen, dass er ihre Bedeutung verstand. »Geld soll dabei keine Rolle spielen. Sie wird sicherlich etwas als Austausch für die Tinte verlangen. Gib ihr, was sie will. Vorerst. Ich kümmere mich in der Zwischenzeit darum, dass wir schnell Nachschub von Alaric bekommen.« Sie stand auf, strich sich die nicht vorhandenen Flusen vom Blazer und zog den Stoff gerade. »Zwei Tage. Mehr Zeit haben wir nicht.«

					Quinn erwiderte nichts. Das Blut in seinen Ohren rauschte, nur entfernt hörte er, wie die Tür dumpf ins Schloss fiel.

					Er wusste nicht, wie lange er schon reglos dasaß, als plötzlich ein Schokoriegel in seinem Sichtfeld auftauchte. Er zuckte kaum merklich zusammen, sah auf und in das faltige Gesicht seines Großvaters. Er wusste nicht, ob er die ganze Zeit neben ihm sitzen geblieben oder wieder zurückgekommen war. Seine Hand kribbelte taub, als er den Riegel entgegennahm. Purer Zucker, genau das, was sein Blut jetzt brauchte. 55 g Kohlenhydrate auf 100 g – er las die Werte von der Rückseite des Riegels ab, um sie anschließend in die App seiner Insulinpumpe einzugeben. Kurz darauf surrte das Gerät an seinem Körper leise, fast wie ein erleichtertes Aufatmen.

					Der graue Bart seines Großvaters zuckte leicht, als er sich räusperte. Quinn ahnte bereits, was er als Nächstes sagen würde.

					»Du musst besser auf dich aufpassen«, mahnte sein Großvater.

					Wenn das so einfach wäre.

					»Deine Freundin hat sich in eine ganz schöne Scheiße reingeritten«, stellte sein Großvater sachlich fest. »Und dich gleich mit.«

					Quinn biss ein großes Stück vom Riegel ab, die Schokolade zerfloss auf seiner Zunge. Doch alles, was er schmeckte, war Bitterkeit.

					Ja, Pola war seine Freundin. Jahrelang hatte er Seite an Seite mit ihr auf der Straße gekämpft. Er kannte ihre Techniken, ihre Bewegungen, ihr Lachen und die Formulierungen, die sie für die Dämonen fand, wenn sie mal wieder besonders angewidert von ihnen war. Sie war da, wenn er gestresst war, wenn seine Mutter ihm keine Pause gönnte, wenn er zu viel an die Vergangenheit dachte. Mit ihren unlustigen Witzen hatte sie ihn schon immer aufmuntern können. Er kannte sie, verdammt. »Sie würde so was niemals tun«, sagte er.

					»Und doch hat sie es getan.«

					Er schüttelte den Kopf. Kameras hatten sie aufgenommen. Warum wollte er es dann trotzdem nicht wahrhaben?

					Verrat, dachte er, während sein Magen sich umdrehte. So fühlt sich das also an.

					»Wie groß sind die eingefrorenen Reserven, von denen Mom gesprochen hat?« Er wusste nicht, ob er die Antwort hören wollte.

					Sein Großvater zögerte, bevor er etwas sagte. »Sie reichen vielleicht für eine Woche. Doch wenn die nächsten Nächte auch so schlimm werden wie die heutige, dann …«

					Dann sind wir absolut am Arsch.

					
					***

					Keine halbe Stunde später stand er vor einer schmalen Haustür, die mit unzähligen Stickern beklebt und mit Graffiti besprüht war. Die Luft roch nach Asche und verbrannten Gesichtslosen. Der beißende Gestank zog in seine Nase, setzte sich dort fest. Morgen, wenn die meisten Menschen ihren Alltag begannen, würde der Gestank verflogen sein und die Straßen wieder sauber.

					Quinn hatte aufgehört mitzuzählen, wie oft er an der Tür vor sich geklingelt hatte. Niemand machte auf. Natürlich nicht. Es wäre leichtsinnig von ihr, hierherzukommen. Doch er wusste nicht, wo er sonst mit der Suche beginnen sollte.

					Er fuhr sich über das Gesicht, murmelte einen leisen Fluch. Ein langer Atemzug entwich ihm, dann drückte er wahllos auf alle anderen Klingelschilder. Mehrmals. Irgendwo über ihm ging ein Licht im Haus an, ein Fenster wurde geöffnet.

					»Sag mal, willst du mich verarschen?«, schrie jemand zu ihm herunter. »Was soll die Scheiße?«

					Er schluckte die Scham herunter. »Sorry!«, rief er zu dem Mann hinauf, der sich aus dem Fenster gebeugt hatte.

					»Ich hab mich ausgesperrt«, behauptete Quinn, ein entschuldigendes Lächeln auf den Lippen. »Es wird nicht wieder vorkommen!«

					Der Mann grunzte unzufrieden und schob das Fenster mit einem lauten Knall zu, der das ganze Wohnhaus zum Wackeln zu bringen schien. Für einen Augenblick glaubte er, der Mann würde ihn draußen stehen lassen, doch wenige Sekunden später ertönte ein Surren, und Quinn schob sich erleichtert durch die Tür. Er rannte die knarzende Holztreppe hinauf, bis er vor der richtigen Wohnung angekommen war. Er klopfte ein letztes Mal, doch als auch das unbeantwortet blieb, zog er eine kleine Verpackung mit dünnem Werkzeug aus seiner Tasche und machte sich ans Werk. Es dauerte eine Weile, bis er es schaffte, das Schloss zu knacken, er hatte so was seit Ewigkeiten nicht mehr getan. Als es leise klickte, schob er die Tür vorsichtig einen Spalt auf. Sofort kamen ihm warme Heizungsluft und der Geruch von Kaffee entgegen, hüllten ihn ein wie eine warme Begrüßung. Vorsichtig ging er hinein, ließ die Tür hinter sich wieder ins Schloss fallen.

					Alles war in Dunkelheit getaucht, mit der Hand tastete er nach dem Lichtschalter im Flur. Irgendwo knackten ein paar Dielen, Wind rüttelte irgendwo an entfernten Regenrinnen. Meistens konnte er in der Dunkelheit jedes noch so kleine Detail ausmachen, doch die Magie unter seiner Haut begann langsam nachzulassen. Er blinzelte, versuchte, sich auf die Dunkelheit zu konzentrieren. Als er den Schalter endlich fand, war das Erste, was er sah, eine junge Frau am Ende des Flures.

					»Scheiße!«, entfuhr es ihm, sein Puls auf einmal auf Hochtouren. Sie hatte lange, fast schwarze Haare, und alles, was sie trug, war ein übergroßes T-Shirt, das locker an ihr herabhing. In ihren Ohren hingen kleine Kopfhörer, ihre Augen waren weit aufgerissen, der Atem schnell.

					Quinn sah die Angst in ihrem Blick, er wusste, er sollte etwas sagen, sich erklären. Doch dann ging plötzlich alles ganz schnell. Sie bewegte sich ein paar Schritte auf ihn zu. Ihre nackten Füße klatschten leise auf den Dielen, der dünne Stoff ihres Shirts schwang leicht hin und her. Dann streckte sie den Arm mit einer kleinen Spraydose aus, und im nächsten Moment zog sich ein brennender Schmerz durch Quinns Augen, und sein Sichtfeld wurde schwarz.

				
					
						[image: ]

						Kapitel 3

						Micah

					
					Alles geschah blitzschnell. Der Fremde schlug sich vor Schmerzen die Hände vors Gesicht. Sein schwarzer Mantel verrutschte bei der Bewegung, entblößte schwache, aber doch deutlich erkennbare Linien an seinen Unterarmen. Eine metallene Brosche blitzte im Licht der Flurlampe auf und ließ die Eule erkennen, die sie schon bei der Jägerin auf der Straße gesehen hatte.

					»Fuck.« Micah taumelte einen Schritt zurück, ein Splitter drückte sich in ihre nackte Fußsohle, doch sie merkte es kaum. Die kleine Aludose glitt ihr aus der Hand, fiel mit einem metallischen Geräusch auf den Dielenboden.

					Sie hatte jemandem vom Zirkel Pfefferspray in die Augen gesprüht. Das konnte ihr eine Strafe einhandeln. Rechtlich gesehen war es keine Notwehr gewesen, da er sie nicht angegriffen hatte. Widerstand gegen den Zirkel (ZDK), würde es auf dem Bußgeldbescheid heißen, den sie sich nicht leisten konnte. »Fuck, fuck, fuck.«

					Handlungen und Entscheidungen des Zirkels gilt es nicht zu hinterfragen, lautete die unausgesprochene Regel, an die sich alle halten sollten. Der Zirkel und seine Exekutionseinheit taten schließlich nichts ohne guten Grund.

					Ihr ganzer Körper versteifte sich. Pola. Der Gedanke war plötzlich so klar und deutlich. Warum hatte sie vorher nicht daran gedacht? Sie musste der Grund sein. Er musste wegen ihr hier sein. Ihr musste etwas zugestoßen sein.

					Ihre Atmung beschleunigte sich unkontrolliert. Sie zögerte, doch dann zog sie den Mann zu dem kleinen Badezimmer am anderen Ende des Flures. Mit verschränkten Armen beobachtete sie, wie er sich die Augen in dem winzigen Waschbecken ausspülte. Ihr Puls raste in ihren Ohren, rauschte lauter als der Wasserhahn. Sie krallte ihre Finger in ihren Unterarm. »Ist Pola etwas zugestoßen?«, fragte sie zu leise. Ihre Stimme nur ein Hauchen, das vom Wasser übertönt wurde.

					Nach ein paar endlosen Minuten stellte der Mann das Wasser ab, seine Augen gerötet und angeschwollen. »Was ist das für ein Teufelszeug, verdammt?« Als er sich zu ihr umdrehte, wirkte er viel zu groß in dem kleinen Badezimmer. Seine Schultern hingen schwach herab, die Ärmel seines Mantels waren mit Wasser vollgesaugt.

					»Warum hast du nicht aufgemacht? Dann hätten wir uns das hier sparen können.« Er versuchte, die Augen einen Spalt zu öffnen, gab jedoch schnell wieder auf. »Ich habe bestimmt fünfzehn Minuten geklingelt.« Bei jedem Wort verzog er schmerzhaft das Gesicht, seine Augen tränten. Irgendwo hatte sie mal gelesen, dass Pfefferspray sich anfühlte wie brennende Glassplitter unter den Lidern.

					»Die Klingel ist schon seit Wochen kaputt.« Ihre Stimme zitterte vor Adrenalin. Reiß dich zusammen.

					»Ich habe auch hier oben geklopft!«

					»Ich habe Musik gehört! Ist das jetzt verboten, oder was?« Wut keimte in ihr auf. Sie wollte sich nicht erklären müssen. Das hier war ihre Wohnung, ihr Zuhause. Und sie hasste, dass er hier eindringen durfte, nur weil er Teil des ZDKs war. Sie straffte die Schultern, fuhr sich über die Nasenwurzel. Sie musste sich entspannen.

					»Können wir irgendwo«, er räusperte sich, »reden? Ich habe ein paar Fragen.«

					Sie nickte. Ohne ihn auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen, ging sie zur Küche, die direkt neben dem Badezimmer lag. Er folgte ihr, lief dabei geräuschvoll gegen den Esstisch in der Mitte des Raumes.

					Schnell räumte sie eines ihrer Skizzenbücher weg, das aufgeschlagen auf dem Tisch gelegen hatte und in dem sich die ersten Entwürfe für ein kurzes Zine befanden, das sie in dem Comicladen verkaufen wollte, in dem sie zusätzlich zu ihren Malereiaufträgen arbeitete.

					Sie sah dabei zu, wie der Fremde mit der Hand nach einem Stuhl tastete und sich auf ihn sinken ließ. Er rieb sich über die Augen, zuckte bei der Berührung zusammen.

					»Wirst du mich melden?«, fragte sie.

					»Was?« Er drehte den Kopf in ihre Richtung. »Warum?« Seine Augen waren mittlerweile wieder geöffnet, das Weiß jedoch noch stark gerötet.

					»Weil ich dich verletzt habe?«

					Er schüttelte den Kopf, sagte jedoch nichts. Er kniff die Augen fest zusammen, öffnete sie wieder. Mehrere Minuten saß er einfach nur da. Seine Hand glitt gedankenverloren zu der kleinen Brosche an seinem tiefschwarzen Mantel, unter dessen rauem Stoff sie den Griff eines Dolches erkennen konnte, der kurz im Licht der Deckenlampe aufblitzte. Der lange Mantel hing wie eine Decke zu den Seiten des Fremden hinunter, bis sie fast den dunklen Dielenboden berührten. Die schwarzen Boots, die er trug, wippten schnell auf und ab.

					»Was ist mit Pola?«, fragte sie wieder, als sie die schwere Stille nicht länger aushielt. »Ist ihr was zugestoßen? Ist sie …« Sie wagte es nicht, den Satz zu beenden. Allein bei dem Gedanken krampfte sich ihr Magen zusammen.

					»Nein«, antwortete der Fremde gedehnt. »Du weißt, dass sie bei uns arbeitet?«

					Sein forschender Blick lag auf ihr, plötzlich wurde ihr bewusst, wie wenig sie anhatte.

					»Wie viel weißt du?«

					»Ist das jetzt echt wichtig?« Sie zupfte an ihrem Schlafshirt herum, zog es so weit es ging über ihre nackten Beine. Er schien es nicht einmal zu bemerken. »Meine Eltern waren früher Mitglieder des Zirkels«, erklärte sie schnell, weil er noch immer nicht weitersprach. »Daher kenne ich Pola. Es gibt also keinen Grund, warum sie mir ihre Arbeit verschweigen müsste.«

					Die wenigen Erinnerungsfetzen, an die sie sich klammerte, könnten auch genauso gut ihrer Fantasie entsprungen sein. Das Einzige, was sie mit Sicherheit wusste, war die Tatsache, dass ihre Eltern selbst einmal Teil einer Exekutionseinheit gewesen waren – bis ihre Mutter gestorben und ihr Vater aus dem Zirkel verbannt worden war. Niemand konnte ihr sagen, wieso. Nein. Niemand wollte es ihr sagen. Nicht einmal ihr Vater.

					»Wann hast du Pola das letzte Mal gesehen?«, riss der Jäger sie aus ihren Gedanken.

					Sie dachte einen Augenblick nach. »Vor drei Tagen.«

					Er fuhr sich über das Gesicht, die Schwellung seiner Augen ging langsam zurück. Ein paar nasse Haarsträhnen klebten an seiner Stirn, als hätte er lange im Regen gestanden.

					»Warum?«, wollte sie wissen. Es war nicht ungewöhnlich, dass Pola mehrere Nächte unterwegs war und dann im Zirkel übernachtete. Doch normalerweise sagte sie dann Bescheid.

					Der Fremde sah zu ihr auf, seine Lippen öffneten sich, schlossen sich wieder.

					»Warum?«, fragte sie wieder, dieses Mal drängender. »Ich dachte, sie wäre bei euch!«

					»Dann wäre ich wohl kaum hier.« Der bittere Unterton war kaum zu überhören.

					»Sag mir, was los ist«, drängte Micah ihn, ihre Stimme klang fast flehend.

					»Du weißt, dass ich das nicht darf.«

					»Ist mir scheißegal, was du darfst und was nicht.« Ihre nackten Beine froren, der Splitter in ihrem Fuß schmerzte, doch es war ihr egal. Ihr war alles egal, bis auf Pola. »Ich will wissen, was mit meiner besten Freundin ist!«

					Er presste frustriert die Lippen zusammen. »Hat sie versucht, mit dir in Kontakt zu treten?«

					Ein Stich zog sich durch Micahs Magengrube. »Nein.«

					Der Jäger hob sich abrupt, der Stuhl fiel dabei auf den harten Fliesenboden der Küche. Er fluchte, fuhr sich wieder über das Gesicht.

					Sie sah ihn zum ersten Mal richtig an. Er musste so alt sein wie sie, vielleicht ein paar Jahre älter. Seine Augenbrauen waren dicht zusammengezogen. Als wäre er wütend oder gestresst oder beides zugleich. Dunkle Augenringe untermalten seine hellbraunen Augen, in denen sich das Licht der Deckenlampe leicht zu reflektieren schien. Seine wilden dunkelbraunen Locken fielen unordentlich in jede Richtung, konnten die Narbe nicht verdecken, die von seinem Ohr bis zu seinem Hals hinabwanderte – eine schmale Linie, die sich hell von seiner Haut abzeichnete, die ein paar Nuancen dunkler war als ihre. Er seufzte, fuhr sich über die Stelle zwischen seinen Augenbrauen, als würde ihm die Falte dort vor lauter anstrengenden Gedanken Schmerzen bereiten. Bei der Bewegung legte sich ein Schatten über seine Nase, die so aussah, als wäre sie schon einmal gebrochen gewesen. Als er die Hand schließlich nach unten sinken ließ und wieder zu ihr aufsah, hatte sich sein Ausdruck ein klein wenig entspannt.

					»Du bist Quinn«, stellte sie leise fest. Es hätte ihr schon viel früher klar sein müssen. Er war einer der wenigen Jäger, die der Öffentlichkeit bekannt waren. Vor ihr saß Quinn Vega, der Sohn der Direktorin des Zirkels und ihr zukünftiger Nachfolger.

					Er wandte den Blick ab. »Und du musst dann wohl Micah sein.« Seine Stimme war leiser als zuvor.

					Sie schluckte. »Woher weißt du das?«

					»Glaubst du, wir reden nicht untereinander?« Ein trauriges Lächeln lag auf seinen Lippen. »Pola redet ständig von dir. Ob man es hören will oder nicht.«

					Micah verzog das Gesicht. Das klang definitiv nach ihrer besten Freundin. Ihre Augen begannen zu brennen.

					»Ich hatte ganz vergessen, dass du bei ihr eingezogen bist.« Sein Blick wanderte nun durch die Küche, als würde er den Raum zum ersten Mal wahrnehmen.

					»Ich wohne auch erst seit ein paar Wochen hier«, antwortete sie leise. Sie folgte seinem Blick über die unzähligen bunten Tassen, die an der Wand hingen, das schmutzige Geschirr in der Spüle, die abgedeckten Zimtschnecken, die Micah ohne Pola nicht essen wollte. Sein Blick blieb an einem alten Plakat hängen, das Micah vor zwei Jahren mal für einen Themenabend des Comicladens entworfen hatte. Abgebildet war eine Hexe mit langen, feuerroten Haaren, darüber der Slogan Magic over Men. Das Plakat war bei ihrem Chef damals nicht so gut angekommen, Pola hingegen hatte es unbedingt hier in der Küche aufhängen wollen. Eine Ecke des Papiers hatte sich von der Wand gelöst und ragte in den Raum hinein.

					Micah räusperte sich und zog damit Quinns Aufmerksamkeit wieder zurück zu sich.

					»Weißt du denn, wo Pola sein könnte? Hat sie irgendwas zu dir gesagt?« Er ging einen großen Schritt auf sie zu.

					»Habe ich doch schon gesagt. Nein.«

					»Hat sie sich irgendwie seltsam verhalten?« Seine Stimme klang verzweifelt. Gänsehaut breitete sich auf Micahs gesamtem Körper aus. Sie schlang die Arme um ihren Oberkörper, wich einen Schritt zurück, prallte dabei gegen die Küchentheke hinter sich. Das Regal mit den Tassen klirrte. Sie spürte, wie ihr Tränen über die Wangen rollten. Ein salziger Geschmack legte sich hauchdünn über ihre Lippen. »Bitte«, brachte sie leise hervor.

					Quinn hielt mitten in der Bewegung inne, ein weiterer leiser Fluch erstarb auf seinen Lippen. »Du weißt, wie wir beim Zirkel unsere Fähigkeiten und unseren Schutz vor den Dämonen erlangen.«

					»Mit der Magie der Hexenmeister.« Ihre Stimme klang seltsam, nicht wie ihre eigene.

					Quinn atmete laut aus, seine Augen schlossen sich für einen Moment. »Es gibt ein Video von Pola …«, er stockte, zupfte an einer seiner Locken herum. »Es gibt ein Überwachungsvideo, das zeigt, wie sie das Lager mit den Magiereserven leer räumt.«

					»Leer räumt? Was … was soll das heißen?«

					Seine Hand war zu einer Faust geballt, die Knöchel traten weiß hervor.

					»Was soll das bitte heißen?«, fragte Micah wieder.

					»Dass sie verdammt noch mal den Zirkel ausgeraubt hat!«, schrie er nun fast, die Worte hallten in der kleinen Küche wider. Seine Schultern sackten nach unten, er sah überallhin, nur nicht zu ihr.

					Und Micahs Welt schien stehen zu bleiben.

					»Hat sie dir irgendwas erzählt? Hat sie dir gegenüber vielleicht irgendeinen Plan oder ein Ziel erwähnt? Hat sie über den Schwarzmarkt gesprochen?«, wollte er wissen. Er machte einen weiteren Schritt auf sie zu, sein Blick ungeduldig. »Du musst doch irgendwas wissen!«

					Was? Sie verstand nicht, was gerade vor sich ging. Sie suchte irgendwo Halt, krallte sich an der Küchenplatte hinter sich fest.

					»Weißt du, was sie mit der Tinte vorhat?«

					Ihre Gedanken rasten, machten es ihr schwer, einen vernünftigen Satz zu formulieren. »N-nein, ich –« Sie schüttelte den Kopf. »Wie kannst du so was behaupten –«

					»Ich habe es auf den Videoaufnahmen gesehen«, unterbrach er sie leise, als spürte er, dass sie ihm nicht glaubte. Nicht glauben wollte. »Ich habe es gesehen«, sagte er wieder, als müsste er nicht Micah, sondern auch sich selbst überzeugen.

					»Warum sollte sie –«

					»Was meinst du, was ich mich die ganze Zeit frage?«, fuhr er sie laut an. Sie zuckte heftig zusammen, ihr ganzer Körper zitterte.

					»Sorry«, raunte er. »Aber du weißt nicht –«, er brach ab. »Scheiße, ich hätte dir überhaupt nichts sagen dürfen.« Mit den Händen fuhr er sich über das Gesicht in die Haare, krallte sich in seinen Locken fest, bis es aussah, als würde es schmerzen.

					»Seid ihr gut befreundet, du und Pola?«

					Lange sagte er nichts. Sein Blick wanderte aus dem Fenster, vor dem sich direkt die nächste Hausfassade befand. »Das dachte ich zumindest.«

					»Wenn du Pola auch nur annähernd kennst, so wie ich sie kenne, dann wüsstest du, dass sie es nie zulassen würde, dass andere in Gefahr geraten …«, ihre Stimme brach. Die dunkle Gestalt des Gesichtslosen tauchte vor ihrem inneren Auge auf. Das Gefühl, sich nicht mehr bewegen zu können. Gefangen im eigenen Körper zu sein.

					Sie erinnerte sich an all die Tage, an denen sie Pola getröstet hatte, nachdem ihre eigene Familie von Gesichtslosen angegriffen worden war. Pola wusste selbst zu gut, wie sehr es schmerzte, wenn die eigene Mutter sich nicht mehr an einen erinnerte. Oder wie hilflos man sich fühlte, wenn man die eigene Schwester und den Vater im Krankenhaus besuchte, um sie in schmalen Betten aufgereiht neben Hunderten anderen Opfern zu sehen. Denn genau so gingen die meisten Dämonenangriffe aus: Die Opfer fielen nach dem Angriff in einen tiefen Schlaf, aus dem bisher noch niemand wieder erwacht war. Es war vergleichbar mit einer Art Koma, bei dem die Opfer jedoch keinerlei Lebenserhaltungsmaßnahmen benötigten. Keine künstliche Ernährung, keine Beatmung. Sie alterten nicht, waren wie eingefroren in einem Moment des Grauens.

					Oder aber, wenn der Dämon seinen Angriff nicht vollkommen vollenden konnte, dann fehlten den Opfern nach dem Angriff Erinnerungen an ihr eigenes Leben. Als hätten die Dämonen alles aus ihnen herausgesaugt, bis nur noch eine leere Hülle der Person übrig blieb, die sie einmal gewesen waren.

					»Pola würde nie riskieren, dass andere in Gefahr gebracht werden«, sagte sie wieder. Ganz sicher nicht. Wenn jemand wusste, was Verlust bedeutete, dann war es Pola.

					Ihr Blick kreuzte Quinns. »Es gibt Beweise«, sagte er rau, als wüsste er ganz genau, was in ihr vorging. Als hätte er genau die gleichen Gedanken auch schon gedacht. »Auch, wenn alles dagegenspricht, dass Pola so etwas tun würde.«

					Ein Gedanke blitzte in ihr auf. »Was passiert mit ihr, wenn du sie findest?« Sie dachte an ihren Vater, der nach seiner Verbannung die ganze Welt zu hassen schien.

					»Sie muss sich für ihre Taten verantworten.« Quinn zögerte. »Auf die ein oder andere Art.«

					Micah schüttelte den Kopf. »Sie wird erpresst. Man hat sie gezwungen.«

					»Wenn das der Fall ist, dann werde ich alles in meiner Macht Stehende dafür tun, dass sie nicht bestraft wird.«

					Sie schluckte. »Versprich es.«

					Er nickte. »Ich verspreche es.«

					Micah fragte sich, wie viel das Wort eines Fremden wert war, und sie fragte sich, was es über sie selbst aussagte, dass sie ihm jede Silbe glaubte.

					Ein paar Augenblicke vergingen, dann räusperte Quinn sich. »Ob sie gezwungen wurde oder nicht … Wir brauchen die Tinte«, meinte er. »Wenn wir machtlos gegen diese Monster sind …«

					»Ich …«, sie nickte langsam. »Vielleicht finden wir in ihrem Zimmer einen Hinweis.«

					Sie führte ihn durch den Flur zu den beiden nebeneinanderliegenden Zimmern. Die Tür quietschte beim Öffnen. Auf dem Boden lagen Klamotten verteilt, das Bett war unordentlich und mit unzähligen Kissen vollgestopft. Alles an diesem Zimmer war ihr vertraut. Die moosgrünen Vorhänge, die kugelrunde Deckenlampe, die eher schlecht als recht Licht gab, die Bilder an der Wand, die sie zusammen in einem Fotoautomaten gemacht hatten. Auf einem der Fotostreifen sah man sie beide mit einem Softeis in der Hand und einem naiven Lächeln auf den Lippen. Auf dem zweiten Foto hatte Pola ihr das Eis mitten ins Gesicht gedrückt, rosa Flecken waren an ihrer Nasenspitze und dem Kinn zu erkennen. Micah schmunzelte bei der Erinnerung an das klebrige Gefühl auf der Haut und Polas schelmisches Lachen.

					Auf dem winzigen Schreibtisch in der Ecke stand eine alte Nähmaschine, von einer leichten Staubschicht bedeckt. Stoffreste lagen neben halb fertig genähten Taschen und Beuteln mit den wildesten Mustern. Früher hatte Pola sogar ihre Klamotten selbst genäht, doch heutzutage trug sie fast nur noch die Kleidung des Zirkels.

					Micah atmete langsam ein. Alles riecht nach ihr. Es war seltsam, hier nun ohne sie zu stehen. Es fühlte sich falsch an. Als würde sie etwas Verbotenes tun, indem sie Quinn Zugang verschaffte.

					Sie griff sich irgendeine graue Jogginghose von Pola und zog sie schnell über, während Quinn sich einen Überblick verschaffte. Sein Blick wanderte konzentriert über jeden einzelnen Zentimeter, als könnte er durch die geschlossenen Schranktüren sehen oder durch die verteilten Klamotten hindurch bis auf den Boden.

					Sie hatte keine Ahnung, wie sehr Magie die menschlichen Fähigkeiten beeinflussen konnte, aber sie war sich sicher, dass Quinn in diesem Moment tatsächlich mehr wahrnahm als sie. Für sie sah das Zimmer aus wie an jedem anderen Tag. Sie sah keine Hinweise, keine Auffälligkeiten. Sie sah nur Pola.

					Es dauerte nicht lange, bis Quinn mit einer vorsichtigen Bewegung etwas neben dem Bett hervorzog, was halb unter einer gepunkteten Socke und neben einem schrägen Bücherstapel gelegen hatte.

					»Ihr Handy.« Er reichte Micah das Smartphone.

					Sie schluckte. »Kein Wunder, dass sie nicht rangegangen ist.«
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